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Cutherworte fürs Cutherjabr 


Sprüche und Stellen aus Luthers reformatoriſchen und 
erbaulichen Schriften 


Don D. Buchwald 


Zum 4. Februar, Sonntag Septuageſima. 
(Luther geht ins Uloſter.) 

Ich hab alles getan, was ich konnte. Dennoch hab 
ich mich nie können einmal meiner Taufe tröſten, ſon⸗ 
dern immer gedacht: O wann willſt du einmal fromm 
werden und genug tun, daß du einen gnädigen Gott 
kriegſt? Und bin durch ſolche Gedanken zur Möncherei 
getrieben worden. 

Erl. Ausg. 19, 151. 

Ich ward ja nicht gern oder willig ein Mönch, ſon- 
dern als ich mit Erſchrecken und Angſt des Todes aber 
umgeben, 
Gelübet. 

Weim. Ausg. 7, 575. 


Da ich zu Erfurt in der hohen Schule angefangen 


hatte, in guten Künſten und in der Philoſophie zu ſtu⸗ 


dieren und darin ſo viel gefaßt und gelernt hatte, daß 


ich Magiſter war worden, hätte ich daſelbſt nach dem Bei⸗ 


ſpiel der Andern die Jugend wiederum lehren und un— 


terrichten können oder aber hätte fortfahren und weiter 
ſtudieren mögen. Aber ich verließ meine Eltern und 
Derwanten und begab mich wider ihrer aller Willen ins 
Denn ich war überzeugt, 


Kloſter und zog die Kappe an. 
daß ich in ſolchen Stand und mit ſolcher harten, ſauren 
Arbeit Gott großen Gehorſam leiſten würde. 

Erlangen, op. lat. 11, 258. 


Gebet 


Herr unſer Gott, du gnädiger und barmherziger 
Vater, dein lieber Sohn hat ſelig geprieſen die geiſtlich 


Armen und die da Leid tragen und, die da hungern und 
dürſten nach der Gerechtigkeit. Du haſt auch unſern 
Luther das geiſtlich Arm ſein und die Angſt der Sün⸗ 
dennot tief empfinden laſſen und haſt in ſeiner Seele 
Hunger und Durſt nach der Gerechtigkeit geweckt. Aber 
auf deinen wunderbaren Wegen haſt du ihn geführt zu 
dem Reichtum deiner Gnade und in deinem heiligen 
Evangelium ſeiner Seele Troſt und im Glauben an den 
Gekreuzigten Vergebung der Sünden und Gerechtigkeit 


gelobt ich ein gezwungen und gedrungen 


finden laſſen. Du allein biſt es, der mitten im Tode le- 
bendig macht, gnädig iſt und errettet und mitten im 
Grimm und Toben der Menſchen lachet. Deine Werke 
ſind wunderbarlich und unbegreiflich. Denn vor dir i ſt 
das nicht iſt, was verdorben iſt, das wird vor dir, 
was da fällt, das ſtehet, und Nichts iſt vor dir 
Alles. Beweiſe deine wunderbare helfende und ret— 
tende Macht auch unſerm Volke durch Jeſum Chriſtum! 
Amen. 
Fum Teil wörtlich nach Luther, Tiſchreden 2, 246. 
Lied 
Darum auf Gott will hoffen ich, 
Auf mein Verdienſt nicht bauen. 
Auf ihn mein Herz ſoll laſſen ſich 
Und ſeiner Güte trauen, 
Die mir zuſagt ſein wertes Wort; 
Das iſt mein Troſt und treuer Hort: 
Des will ich allzeit harren. 
Aus Luthers Lied: „Aus tiefer Not ſchrei ich zu dir.“ 


Haltet an am Gebet 

Hat auch der Krieg viel Glauben zerſtört, der nicht 
auf Felſen gegründet war und in den Himmel reichte, 
ſo hat er doch, wie man ſagt, religiöſe Anregung oder 
religiöſes Intereſſe bewirkt. Das iſt nicht immer er⸗ 
freulich; denn dieſe beiden ſind ſo luftige ſeeliſche Ge— 
bi de, daß ſte die Heit nicht lange überdauern, die ſte her- 
vorgebracht. Man täuſcht mit ihnen andre und verführt 
ſich ſelbſt; man genießt und beredet, was doch den 
vollen Ernſt der ganzen Perſon erforderte. Es iſt heil— 
los, wenn man das, was den Willen in Anſpruch neh- 
men will, zu äſthetiſch ſentimentalen Tändeleien macht. 
Religiöſe Anregung und religiöſes Intereſſe müſſen ein 
feſteres Gebilde werden. Und das geſchieht durch das 
Gebet. Es iſt nur das etwas wert von religiöſer An— 
regung was ſich zu der Geſtalt des Gebetes verdichtet. 
Dem Gott, von dem man angeregt iſt, muß man gegen- 
übertreten mit einem kräftigen Ich und Du; mit Ich und 
Du muß man ſich ihm unterwerfen, mit Ich und Du muß 
man ihm vertrauen mit Ich und Du muß man einen 
regelmäßigen Verkehr mit ihm beginnen und durch rauhe 
und ſchöne Tage, durch Sünde und Beſſerung hindurch 
aufrecht erhalten. Im Gebet wird erſt das Leben Gottes 


34 Die Wartburg. 


— — — - — - — — 


Nr. 5 


und die Welt des Himmels greifbar; 
der Glaube an überperſönliche Kräfte und Güter ſich 
ſoiner ſelber bewußt und ſicher. Nur betend ergreift man 
den Gott, über deſſen Daſein man ſonſt nur disputiert. 
Iſt das Weſen des frommen Menſchen, des Chriſten 
zumal, beſchloſſen im Trauen auf den göttlichen Hinter- 
grund der Welt und den ewigen Sinn des Lebens, dann 
wird ſolches Trauen im Beten zur ſelbſtverſtändlichen 
Sigenſchaft der Seele und erneuert ſich immer wieder 
in der Tat, wie ſich alles ſeeliſche Leben in der Tat er- 
neuert und beſtärkt. Und wenn auch das Gebet das 
beſte iſt, das aus dem Drang des Bedürfniſſes von In— 
nen her nach außen und nach oben ſtrebt, ſo hat doch auch 
die Gebetsſtunde als regelmäßige Uebung ihren Segen. 
Wie mancher käme überhaupt nicht zum Gebet, wenn 
nicht die Ordnung ihn am Morgen und am Abend zu 
ſeinem Gotte riefe! Das wird zu einer ſolch förderlichen 
Gewohnheit, daß mit ihr jenes innere Bedürfen ganz 
verwächſt. Darum wer durch den Krieg religiös ange— 
regt und intereſſiert worden iſt, der lerne beten. 

Und wer ſchon den Weg in das Gebetkämmerlein 
kennt, der verlaſſe ihn nicht, wenn alles anders gekom— 
men iſt, als er erhofft und erbeten hatte. Anſtatt ſich 
vom Gebet abzuwenden, wende er ſich einer ganz andern 
Art des Betens zu. Beten iſt viel mehr als Bitten; 
Beten heißt, Gott ſein ganzes Innere darlegen und alle 
ſtarken und ſchwachen Regungen im Gefühl und im 
Willen in Gott münden oder in Gott beginnen laſſen. 
Darum werde jede Freude zu einem Dank an ihn; man 
genießt alles doppelt, wenn man es Gott verdankt, und 
gute Tage laſſen ſich allein von dem Dankbaren ohne 
Schaden ertragen. Das Uebel drückt nur mit halber 
Schwere und nur die halbe Zeit, wenn man es ſich im 
Gobet aneignet als Gottes Willen, ſo ſchwer das auch 
fallen mag. In ſolchen Lagen erſt merkt man die Kraft 
des Gebets und eine unſichtbare Welt voll ſtarken Geiſtes 
tut ſich auf, die es fertig bringt, das Stärkſte, was in 
uns iſt, unſer ungebändigtes Verlangen und unſern be— 
leidigten Trotz, langſam zu zerbröckeln. Das Gebet iſt 
auch der Ort, wo man über ſich ins Klare und mit 
jeinem Gewiſſen und ſeinem Gott wieder ins Reine kom— 
men kann. Denn es iſt unſere evangeliſche Beichtkam— 
mer, in die wir oft treten ſollen, um unſerem Gott zu 
ſagen und zu klagen, wie wir noch ſo bös und noch ſo 
ſchwach ſind. Je mehr wir da die Dinge beim Namen 
nennen und ganz beſtimmte Fehler und Verfehlungen 
ihm bekennen, deſto übler ſpielen wir dann unſerm al- 
ten Menſchen mit und deſto mehr ſtärkt ſich der neue. 
Und wenn unſere Schwachheit oder unſer Eigenſinn gar 
nicht über den Berg einer ſchweren Aufgabe oder eines 
Opfers hinweg kann, dann hilft es uns, wenn wir es 
im Gebet Gott zu Willen tun. Ihm zu liebe können 
wir manches laſſen und manches tun, was wir ſonſt nie— 
mand täten, ſelbſt uns nicht. Was von Wünſchen und 
Bedürfniſſen unſere Seele erfüllt, wird im Gebet geſiebt: 
denn wir wagen nichts vor Gott zu bringen, was ſün— 
dig oder auch, nur ſelbſtiſch iſt. Wir beten uns langſam 
immer empor und wenn wir anfangs nur Gott um un⸗ 
ſere Dinge gebeten haben, dann lernen wir immer mehr, 
uns Gott hinzugeben und Gott zuletzt nur noch um Gott 
zu bitten, wie uns das Jeſus im Muſter aller Gebete 
gelehrt hat. Niebergall 


im Gebet wird 


Der Kampf gegen die Lüge 
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Die „Völkerverbrüderung“ als Trugbild 
(Teils Maske, teils Irrwiſch) 
(Schluß) 

2. Heute wohnen nicht einmal zwei Drit- 
tel des deutſchen Volkes in dem 1871 gegründeten Ein- 
hertsſtaat dem Deutſchen Reich; 15 Millionen im We- 
ſten, 15 im Oſten, 15 in den fremden Erdteilen, beſon— 
ders in den Vereinigten Staaten von Nordamerika. Das 
Deutſche Reich iſt ein Nationalſtaat; auch das nieder— 
deutſche Holland. Außerdem aber hat das deutſche Volfs- 
tum eine verſaiſſungsmagia garantierte 
Selbſtändigkeit in den Völkerſtaaten Meſterreich- 
Ungarn, Schweiz, Belgien Rußland, Vereinigten Staa- 
ten von Nordamerika. Aber überall ſind die Deut⸗ 
ſchen die „Dummen“. In all dieſen Ländern könn 
ten ſie die führende Rolle ſpielen; denn ſie ſind im 
wahrſten Sinne des Wortes die Kulturträger geweſen, 
haben große Werte geſchaffen, den Boden ertragfähig ge— 
macht, ſtaatliche Ordnung gebracht. Sie waren die Star- 
keren, Begabteren, Fleißigeren, Juverläſſigeren. 

Und dennoch! Ueberall haben die Deutſchen frem— 
des Volkstum geſtärkt. Ihnen ſtand immer der Staat 
über dem Volkstum, während die anderen alles, ſtaat— 
liche, kirchliche und wirtſchaftliche Intereſſen, ihrem 
Volkstum unter ordneten. Dadurch allein haben 
die anderen eine ſo gewaltige Stoßkraft, während wir 
Deutſchen immer wieder um des ſtaatlichen Huſammen⸗ 
lebens um des Burgfriedens willen, häufig aus kirchli⸗ 
chen und wirtſchaftlichen Gründen nachgeben.“) Dabei 
iſt unſere gutmütige Michelei ſo groß, daß wir Deut⸗ 
ſchen die tſchechiſche, ſloweniſche, lettiſche ud eſthni⸗ 
ſche Sprache vor dem Untergang bewahrt haben, daß ſie 
erſt mit unſerer Hilfe Schriftſprachen geworden ſind, 
daß weſentlich mit deutſchem Geld die zahlreichen 
polniſchen, tſchechiſchen, ſloweniſchen, lettiſchen, eſthni- 
ſchen Schulen und Gymnaſien und Univerſitaten, unter- 
halten werden. Kein draſtiſcheres Beiſpiel kann man an- 
führen, als die verſchiedene Regierungsmethode in 
Oeſterreih und in Ungarn: In der öſtlichen 
KReichshälfte haben die Madjaren, obgleich ſte nur 
45,4 Prozent der Bevölkerung ausmachen, alle Gewalt 
an ſich geriſſen, ohne einen ſittlich oder geſchichtlich 
begründeten Anſpruch zu haben; die eigenen Schul— 
und Sprachgeſetze treten ſie mit Füßen. Dagegen ließen 
in der weſtlichen Reichshälfte die Deutſchen, die 
ohne Galizien 51 Prozent auszumachen, ſich ihre ſittlich 
und geſchichtlich begründete Stellung entreißen. Die 
Deutſchen verloren, was ſie rechtlich hatten, während die 
Madjaren widerrechtlich errangen, was ſie nicht hatten. 
Die Hauptſchuld trugen die Deutſchen, welche Staat und 
Konfeſſion über ihr Volkstum ſtellten. 

Und die Deutſchen in Rußland d Im⸗ 
mer wieder hörten wir ſeit Ausbruch des Kriegs von 
dem ſchweren Gewiſſenskonflikt in welchen die ruſſiſchen 
Staatsbürger deutſchen Volkstums geraten waren. Herz, 
Blut, Abſtammung, Verwandtſchaft zogen ſie nach 
Deutſchland; die Pflicht nach Rußland. Sie zauderten 
nicht. Wenn auch nahe Verwandte im deutſchen Heere 


) mit der Gpferfreudigkeit der Deutſchen für ihr Volkstum 
ſieht es traurig aus. 
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ſterpräſident erklärte, daß der Krieg nicht nur dem Deut- 
ſchen Reich, ſondern dem geſamten Deutſchtum, auch 
dem ruſſiſchen Deutſchtum gelte, wenn ſie auch ſeit 50 
Jahren Unrecht über Unrecht von der ruſſiſchen Regie— 
rung erlitten: ſie zauderten nicht. Sie ſtellten den 
Staat über ihr Volkstum und traten unter die ruſſi- 
ſchen Fahnen. Wie viele Träger deutſcher Namen fin— 
det man heute noch unter den ruſſiſchen Beamten und 
Offizieren! „Stürmer“ heißt einer der letztan Miniſter- 
präſidenten. — 

Ganz beſonders lehrreich iſt das Verhalten der 


Deutſchſchweizer. Schon vor Jahren ſchrieb ich in 


meiner Angewandten Geſchichte, S. 179: „daß hier 
die verſchiedenen Nationen mit voller Gleichberechtigung 
friedlich neben einander wohnen, iſt weſentlich dem Um— 
ſtand zuzuſchreiben, daß die Deutſchen, die ſich leider hier 
wie anderswo durch einen bis zur Selbſtaufopferung 
gehenden Mangel an Sprach- und Nationalbewuſtſein 
hervortun, 70 Prozent der Bevölkerung ausmachen.“ 
Wie ſehr die Deut ſchſchweizer zugunſten des Staats- 


gedanftens und der Völkerverbrüderung ihr eigenes Volkstum 
verleugnen, möge mit einigen Tatſachen bewieſen werden: 

a) Sunächſt über die Sprachen! Denken Sie an die obige 
Stufenfolge: Ueberordnung, Gleichordnung, Unterordnung. Dor nicht 
langer Seit war in dem kleinen Völkerſtaat die deutſche Sprache 
die allein herrſchende; ſeit 50 Jahren ſind die drei Sprachen gleich— 
berechtigt; heute maßt ſich die franzöſiſche Sprache, ob— 
gleich ſie nur für /. der Bevölkerung die Mutterſprache iſt, die Herr— 
ſchaft an. Sie iſt aggreſſiv; die gutmütigen Deutſchen laſſen 
nd das gefallen und hören ſo oft von der Ueberlegenheit der fran⸗ 
vöſiſchen Sprache, daß ſie zuletzt daran glauben. Die kleine Welſch⸗ 
ſchweiz iſt einſprachig, ein geſchloſſenes franzöſiſches Sprach- 
gebiet, wo das Deutſche in Kirhe, Schule, Verwaltung, Handel und 
Verkehr keine Daſeinsberechtigung hat. Die deutſche Schweiz da⸗ 
gegen iſt zweiſprachig, und der Welſche, der ſich dort auf— 
hält, betrachtet es als ſein gutes Recht, von den Behörden und Be- 
amten in ſeiner Mutterſprache bedient zu werden. In den ſprach— 
lichen Grenzgebieten ſetzt eine welſche Minderheit den Anſpruch auf 
Schulen in ihrer Mutterſprache viel leichter durch als umgekehrt; 
deshalb rücken die Sprachgrenzen zugunſten des Franzöſiſchen vor. — 
Was die tägliche VDerkehrs- und Umgangsſprache an⸗ 
geht, ſo verſchwindet in der Weſtſchweiz der Dialekt, das Patois, 
immer mehr; ſelbſt die kleinſten Leute bemühen ſich, ein reines 
Pariſeriſches Franzöſiſch zu ſprechen. Umgekehrt ſchämen ſich die 
Deutſchſchweizer, das hochdeutſche Schriftdeutſch zu ſprechen; vom 
Bundesrat bis Univerſitätsprofeſſor gebraucht man das Schwyzer- 
deutſch. 

b) Dem entſpricht denn auch das Derhältnis zu dem 
benachbarten ſtamm verwandten Großſtaat. Die 
Weſtſchweizer lehnen ſich ſchon ſeit Jahrzehnten aufs enaſte an 
Frankreich an. Dagegen zieht der Deutſchſchweizer zwiſchen ſich 
und dem Deutſchen Reich einen deutlichen Strich. Es zeiat ſich hier 
wiederum, daß den Deutſchen überhaupt der Sprach- und Kultur⸗ 
chauvinismus fremd iſt. Die urdeutſchen Kantone am DVierwald- 
ſtädter See und im Berner Oberland haben wegen des Fremdenver- 
kehrs unendlich viel Franz6\iſh angenommen: obaleich die Fremden 
überwiegend Reichsdentſhe ſind. Wenn nicht in Kirche, Schule, Het- 
tungen, Literatur unſer Hochdentſh gälte, dann würde jeder Huſam- 
menhang mit dem Deutſchen Reich aufhören. | 

c) Da können wir uns nicht wundern, daß auch die Neutra⸗ 
lität ſehr verſchieden aufgefaßt wird. Daß die Welſchſchweizer 
mit ihren Sympathien auf Seiten der Franzoſen, die Deutſchſchweizer 
in der überwiegenden Mehrzahl auf Seiten ihrer deutſchen Stammes⸗ 
genoſſen ſtehen, iſt natürlich. Aber welch ein Unterſchied! In der 
Weſtſchweiz lärmende Kundgebungen gegen alles Deutſche; man iſt 
beinahe franzöſiſcher als die Franzoſen. Die Deutſchen ſind im all⸗ 
gemeinen ſehr zurückhaltend, faſt zu korrekt. Ja, es gibt angeſehene 
Deutſchſchweizer, die den Welſchen zulieb mit einſtimmen in die 
Schimpfereien gegen das Deutſche Reich, z. B. Spitteler. 

Und die Bundesregierungd Nach außen hin hat fie 
ſich ja bemüht, eine ſtrenge Neutralität zu wahren. Aber im Inneren 
gebraucht ſie zweierlei Maß, was darauf hinausläuft, daß der dent- 
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ihnen gegenüber ſtanden, wenn auch der ruſſiſche Mini- ſchen Mehrheit mit Rückſicht auf die Gefühle der paar Welſckſchzwei— 


zer jeden Augenblick auf die Finger geklopft wird, während man ae 
genüber den tollſten Ausſchreitungen in Freiburg, Lauſanne, Genf, 
Neuemburg beide Augen zudrückt. So mußte“ auf direkt bundes 
rätliche Weiſung der ſtädtiſche Polizeivorſtand in Für ich das 
öffentliche Aushängen der deutſchen Kriegsberichte unterſagen, wäh— 
rend dieſelbe Behörde nichts dagegen einzuwenden hatte, daß der 
franzöſiſche Konſul in demſelben Hürich eine deutſche Ueberſetzung 
der berüchtigten Schmähſchrift „crimes allemands“ auf offener 
Straße durch einen ſeiner Angeſtellten verteilen ließ. — Am 30. März 
1915 erhielt eine Hitricher Feitung von der Bundesregierung eine 
öffentliche Derwarnung, weil ſie eine tatſächlich unwahre Behaup— 
tung der franzöſiſchen Heeresleitung mit den Worten gekennzeichnet 
hatte: „jeder Satz eine Lüge“. Dagegen blieben die frechſten Linger! 
der welſchen Preſſe ungerügt; da hieß es von den Reichsdeutſchen 
„ſchamloſer Seeräuber- Feldzug“, „Plünderung Löwens“, „Mord“, 
„Notzucht“. — Die Behörden der Weſtſchweiz nahmen es mit dem 
Schutz der dentſchredenden Bevölkerung ſo leicht, daß ohne Unter 
ſchied Deutſchſchweizer, Reichsdeutſche und Oeſterreicher faſt für 
vogelfrei galten. 

d) Jämmerlich war und iſt die Haltung des größten Teils der 
deutſchſchweizeriſchen Preſſe. Schon vor dem 
Krieg gipfelte der Grundſatz, von dem ſie bei der Behandlung der 
Sprachen- und Kaſſenfrage ausging, darin, planmäßig und konſe- 
quent alles totzuſchweigen, was die welſchen Politiker und Heitunas- 
ſchreiber hätte ſtören und die Deutſchſchweizer über die wahre Lage 
aufklären können. Sie brachten kein Sterbenswörtchen über all die 
hanebüchenen Ungehörigkeiten, die in der Weſtſchweiz vorkamen. Und 
während des Kriegs hat kein deutſchſchweizeriſches Blatt von 
einiger Bedeutung den Mut gefunden, vom Bundesrat eneraiſche 
Maßnahmen gegen die fanatiſche Deutſchenhetze zu verlangen. Be— 
ſäßen die Redakteure dieſer Heitunaen nur den 10. Teil des an ſich 
geſunden Sprach- und Raſſebewußtſeins ihrer welſchen Nollegen, 
ſo wären die zahlloſen Fälle vollendeter Würdeloſigkeit und Roheit 
nicht möglich geweſen. 

In vielfacher Beziehung waren die Derhaltniſſe in 
Belgien ähnlich. Das Land iſt viele Jahrhunderte hin- 
durch deutſch geweſen und auch heute noch beſteht, trotz 
aller Verwelſchung, die Mehrzahl der Bevölkerung aus 
niederdeutſchen Flamen. Aber wie agareſſiv war das 
Welſchtum, wie paſſiv das Deutſchtum! Wiederum die— 
ſelbe Erſcheinung, daß die Wallonen ihr Volkstum höher 
ſtellten als den Staat, die anderen nicht. Während die 
Wallonen ſich aufs engſte an das benachbarte Frankreich 
anſchloſſen, verloren die Flamen durch die Pflege der 
niederdeutſchen Mundart allmählich jeden Huſammen— 
hang mit Deutſchland. Nur wirkungsloſe Proteſte er— 
hoben ſie dagegen daß der Derfaſſung zum Trotz die 
franzöſiſche Sprache zur alleinigen Umgangsſprache der 
belgiſchen Behörden wurde; daß auf den Schulen das 
Franzöſiſche gelehrt und daß mitten in dem flämiſchen 
Sprachgebiet auf den Univerſitäten Gent und Löwen das 
Franzöſiſche Unterrichtsſprache war. Es erſchien nur 
noch als eine Frage der Zeit, daß die Flamen ihr Volks- 
tum verloren; die höheren Schichten hatten es bereits 
preisgegeben. — In dem kleinen Luxemburg herrſcht der 
merkwürdige ZHuſtand, daß faſt die ganze Bevölkerung 
deutſch, aber Geſetzgebung, Verwaltung, Gerichtsſprache 
franzöſiſch iſt. (Beiläufig will ich bemerken, daß ich in 
einer Schweizer Schrift die treffliche Bemerkung las: 
die Deutſchen hätten Auguſt 1914 als Befreier in 
Belgien und Nordfrankreich einrücken müſſen, ſtatt das 
unſelige Wort vom „Unrecht“ zu prägen.) 

Ich brauche wohl nicht daran zu erinnern, daß auch 
in den Vereinigten Staaten von Nordamerika das 


Deutſchtum nicht im entfernteſten eine ſeiner Fahl ent- 
ſprechende politiſche Bedeutung hat. Wenn früher 
die Kinder und Enkel der deutſchen Einwanderer ganz 
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zu Angelſachſen wurden, ſo entſchuldigte man das mit 
den traurigen politiſchen Huſtänden der Heimat. Aber 
das iſt ſeit 1870 nicht viel beſſer geworden. Der Deut— 
ſche kennt dort nur die Staats angehörigkeit; er fühlt 
ſich als Amerikaner. Der Abſtammung und dem Blute 
nach wohnen drüben ebenſo viele Deutſche wie Englän— 
der; das Rieſenreich könnte an ſich ebenſogut deutſch 
ſein wie engliſch. Aber wie ſchwach iſt der Widerſtand 
gegen die Boxerpolitik Wilſons! | 

Wie ſieht es nun mit uns Keichsdeutſchen aus? 


Aufs nachdrücklichſte muß hervorgehoben werden, daß 


das Deutſche Reich 1870/71 als Nationalſtaat gegründet 
iſt, in dem es für Handel und Verkehr, für Verwaltung 
und Rechtſprechung, für Schule und Unterricht nur 
eine Sprache gibt, die deutſche. Ja, es hat auf den 
Namen Mationalſtaat' höheren Anſpruch als Frankreich; 
denn bei uns wohnen 92!/,, Prozent Deutſche, in Frank— 
reich 90 Prozent Franzoſen. Dazu kommt, daß die Po— 
len in unſerer Oſtmark, die Dänen in Nordſchleswig, die 
Franzoſen in Elſaß-Lothringen mehr deutſches Blut in 
ſich haben, als die Fremdſtämmigen Frankreichs fran— 
zöſiſches Blut. Aber welch ein Unterſchied! Während 
man in Frankreich auf das fremde Volkstum in Schule 
und Kirche, in Verwaltung und Rechtſprechung, im Han- 


del und Verkehr keinerlei Rückſicht nahm, vielmehr mit | 
völkiſche Sigenart der 
bei Nizza, 


allen Mitteln der Gewalt die 
Flamen in Nordoſtfrankreich, der Italiener 
der Bretonen im Nordweſten ausrottete: trieben wir 
Deutſche eine Duldung, die an Selbſtmord grenzte. 
Auf unſerem eigenen Grund und Boden durften die Po— 
len, Dänen, Welſchen aggreſſip ſein; das Deutſch— 


tum blieb in der Defenſive und machte in den Grenzae- | 


bieten keine Fortſchritte. Bier ſehen wir wieder hand— 
greiflich die böſen Folgen der übermäßigen Betonung 
des Staats verbandes, des Mangels an nationalem 
Denken. Fühlen und Wollen. Wir waren ſo tole— 
rant, daß mit unſerem Geld die fremde Art gepflegt 
wurde; wunderbare Enthüllungen hat in dieſem Jahre 
1916 ein Prozeß gegen ſtaatlich beſoldete Schulſchweſtern 
im Elſaß gebracht. Wir waren ja auch ſo tolerant, daß 
wir es nicht wagten im Oſten und Weſten gute alte 
deutſche Ortsnamen wiederher2uſtellen, die zur Zeit der 
Fremdherrſchaft poloniſiert bez. verwelſcht waren (3. B. 
Cunſtadt in Luneville). 

Wie weit ging doch die Verleugnung 
des Deutſchtums! Wir waren ſo tolerant, daß 
im eigenen Land das eigene Volkstum täglich von weit— 
verbreiteten deutſchgeſchriebenen, aber undeutſchen Zei— 
tungen verhöhnt werden durfte; ſo tolerant, daß große 
Parteien, große Organiſationen beſtehen, welche die 
deutſche Sigenart, deutſche Treue, deutſchen Glauben in 
den Staub ziehen; welche jeden deutſchgeſinnten Mann 
als Chauviniſten und Fanatiker an den Pranger ſtellten. 
Nur bei uns iſt es möglich, daß die meiſten „Gebildeten“ 
und „Maßgebenden“ von jedem deutſchgeſinnten mit 
einem hörbaren Ruck abrücken, um ihm allerdings nach 
ſeinem Tod mit vielen Phraſen ein Denkmal zu ſetzen; 
nur bei uns iſt es möglich daß die eigene Regierung fort⸗ 
geſetzt den national Denkenden und ihren edelſten Be— 
ſtrebungen in den Arm fällt; daß den Regierenden alle 
völkiſchen Fortſchritte buchſtäblich abgerungen 
werden müſſen. So war es 1815; ſo war es nach 1890; 
ſo iſt es heute. Unſere Theater pflegten mit Dorliebe 
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franzöſiſche Stücke; unſere Schulen wurden immer mehr 
Erziehungsanſtalten zur Ausländerei. Unſere Söhne und 
Töchter ſchickten wir im jugendlichen Alter nach Belgien, 
Frankreich, Weſtſchweiz, England wo ſie die Bewunde— 
rung für fremde Sprache und fremdes Weſen begierig 
einſogen. Unſere Kaufleute fanden nichts darin, daß 
jeder Ausländer in ſeiner Sprache die Geſchäftsbriefe 
ſchrieb; ſie bildeten ſich etwas darauf ein, jedem in 
ſeiner Sprache antworten zu können. Haben wir Reichs- 
deutſchen etwas zur Stärkung des Deutſchtums im Aus— 
land getan? Im Gegenteil! Wir verſchmähten es, in 
der deutſchen Schweiz in den nieder deutſchen 
Städten Belgiens deutſch zu ſprechen; wir Deutſchaͤ 
ſind weſentlich mit ſchuld, daß die Schweiz, Belgien, Lu— 
remburg, ſogar Bolland mehr und mehr verwelſchen. 
Unſere Diplomaten redeten und ſchrieben nicht nur in 
Frankreich und England, ſondern auch in Belgien, Hol- 
land, den nordiſchen Königreichen, in Aegypten, Ruß— 
land, Türkei, Japan uſw. franzöſiſch oder engliſch; daß 
die deutſche Sprache heute mehr Anſpruch darauf hat, 
Weltſprache zu ſein, als die franzöſiſche, kam ihnen nicht 
in den Sinn. Auf der deutſchen Bagdadbahn wurde 
franzöſiſch, auf den deutſchen Mzeandampfern eng— 
liſch geſprochen. Wenn irgendwo in der Welt deutſche 
Volksgenoſſen, auch Reichsdeutſche, z. B. in Luneville, 
Uancy, Lauſanne angepöbelt wurden, dann baten wir 
ſogar um Entſchuldigung dafür, daß einige böſe Alldeut— 
ſchen ſich aufregten. Am liebſten wurden ſo läſtige 
„Zwiſchenfälle“ von der Regierung und der Preſſe tot- 
geſchwie gen. Aber über den „Franzoſen“ Dreyfuß 
und den „Spanier“ Ferrer mußten wir monatelang in 
fieberhafte Aufregung verſetzt werden. 

Auch das Völkerrecht iſt für die anderen eine 
Maske, für uns ein Irrlicht. eine täuſchende Fata Mor— 
aana, der wir nachjagen. Mit meinem beſchränkten 
Untertanenverſtand kann ich es nicht begreifen, daß die 
anderen ſich über alles hinwegſetzen, wir aber täglich 
beteuern müſſen, daß wir uns ſtreng nach dem Dölker— 
recht richten. Der Shrliche iſt unter Unehr⸗ 
lichen ſtets im Nachteil, wenn er ihnen 
nicht die Maske vom Geſicht reißt. 


3. 


Nun geſtatten Sie mir noch einige Schlußworte. 
Ich möchte doch Folgerungen aus meinen Aus⸗ 
führungen ziehen: „Angewandte Geſchichte.“ 

Wie groß, wie mächtig konnten wir ſein, wenn wir, 
ich will nicht ſagen, ſeit Jahrtauſenden, ſondern nur 
ſeit 100 Jahren ebenſoviel Nationalbewußtſein gehabt 
hätten, wie unſere Nachbarn! E. M. Arndt und ſeine 
Geſinnungsgenoſſen wieſen uns den Weg; Bismarck 
ſetzte uns aufs Pferd und meinte, nun würden wir rei— 
ten können. Hätten wir unſer Volkstum gepflegt, dann 
würde niemand gewagt haben, uns anzugreifen. Beute 
muß ich ſagen: Wenn wir nicht bald anfangen, in un⸗ 
ſerem Deutſchtum, in unſerer deutſchen Sprache und 
Kultur, in deutſchem Glauben, deutſcher Eigenart den 
höchſten und ſchönſten Beſitz zu ſehen: dann werden uns 
die glänzendſten Siege nicht davor bewahren, daß wir 
ſchließlich von fremdem Volkstum erdrückt werden. So⸗ 
lange wir nicht Volks verband über Staat, Kirche, 
ich meine die konfeſſionellen Kirchen verbände, über 
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alle internationalen Beſtrebungen, über Partei- und 
Wirtſchaftsintereſſen ſtellen ziehen wir den anderen Völ— 
kern gegenüber immer den Kürzeren. 

Wir müſſen wiſſen, daß unſere allernächſte Liebe den 
Volksgenoſſen gilt, im Reich und außerhalb des 
Reichs; daß wir hohe 
dem Deutſchtum draußen; daß wir nicht mehr den Fran- 
zoſen, Engländern, Amerikanern nachlaufen, ſondern 
wenn wir überhaupt um Liebe werben, dieſe den Deut— 
ſchen zuwenden. Auf den Schulen und im Leben wollen 
wir Kenntnis geben von der Derbreitung des Deutſch— 
tums in der Welt, von den Rieſenleiſtungen; keine Be— 
wunderung wecken für das Welſche und Angelſächſiſche, 
vielmehr die tiefe Kluft aufdecken, die uns von 
ihnen ſcheidet, und die internationale UKulturgemein- 
ſchaft ablehnen. Das heutige Ringen iſt eine Art Kul— 
turkampf, in welchem das Deutſchtum für Wahrheit 
gegen die Lüge, für das Weſen gegen den Schein, für 
Gott wider Satan ſtreitet. 

Und wenn man fragt, was der Krieg uns bringen 
joll, jo denke ich in erſter Linie an die Jntereſſen 
Dolkstums. Deshalb habe ich wiederholt von 

Rangordnung meiner Wünſche geſprochen: 
In erſter Linie muß das Deutſche Reich, 
der Hort des geſamten Volfstums, aus der Enge geführt 
werden. Im Oſten geben uns Baltenland, Litauen 
und viele Gebiete Polens das erforderliche Siedelungs— 
land für unſer wachſendes Dolk. Im Weſten be— 
dürfen wir geſicherter Grenzen gegen Frankreich. Daß 
die belgiſche Kanalküſte in irgend einer Weiſe feſt 
in unſerer Hand bleiben muß, hat für mich die Bedeu- 
tung eines politiſchen Dogmas. Wir müſſen jo groß 
ſein, daß nicht abermals Millionen Volksgenoſſen nötig 
haben, in der Fremde eine neue Heimat zu ſuchen. Das 
deutſche Blut iſt unſer wertvollſter Beſitz. 

Die zweite Sorge gilt dem deutſchen 
Volk außerhalb des Reichs; es ſind in 
Europa gegen 50 Millionen. Wir erwarten in irgend 
einer Feem den Zuſammenſchluß des geſam⸗ 
ten Deutſchtums Utteleuropas, dem ſich 
noch die 5 nordgermaniſchen Königreiche anſchließen 
mögen. Das iſt ein höheres Ideal als der Naumannſche 
„Typ des Mitteleuropäers“. In Zukunft wollen und 
dürfen wir nicht mehr Bedrückungen deutſcher Volks— 
genoſſen außerhalb des Reichs totſchweigen; nein, wir 
wollen es an die große Glocke hängen, wenn 
irgendwo rings um uns her das Deutſchtum nicht zu 
ſeinem Rechte kommt. 

Alles andere muß zurücktreten. Bündniſſe, 
HKolonialbeſitz werden erſt wertvoll, wenn wir 
ſelber, wenn das Deutſche Reich groß, ſtark und mächtig 
iſt. Vor allem wollen wir unſere Zukunft nicht auf 
papierene Verträge, papierene Garantien, Völkerrechts— 
paragraphen gründen. 

Helfen Sie in dieſem Sinne das Volk aufzuklären. 
Leider herrſcht heute eine unglaubliche Verwirrung der 
Geiſter. Und es iſt doch ſo außerordentlich einfach zu 
erkennen, was wir nötig haben. Dazu bedürfen wir eines 
geſunden nationalpolitiſchen Egoismus und vor allem 
eines Idealismus, der keine Opfer und Arbeit 
ſcheut und der wächſt, je größer die Not wird. 

Diiſſeldorf Prof. Dr. Wolf 
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Pflichten haben gegenüber 


In der Gefangenschaft gestorben 


Vor mir liegt ein trauriger Brief. Der Kellner 
brachte ihn mir, juſt als ich mich an einem Herbſtmorgen 
in dem kleinen Gaſthaus in Thüringen bei ſtrömendem 
tegenwetter zum Frühſtück ſetzte. Eine kurze, ſchwere 
Kunde: ein lieber Freund in franzöſiſcher Gefangen— 
ſchaft geſtorben! Ich ſehe ihn in ganzer Lebendigkeit 
vor mir; ſeit unſeren früheſten Kinderjahren waren wir 
feſt und treu verbunden. Alles in ihm war Friſche und 
Kraft, Wollen und Vollbringen waren für ihn eins. Er 
ſtudierte Medizin, aber zugleich war ſein Geiſt offen für 
die Schönheit der Kunſt, ſein Herz empfänglich für alle 
Wunder des Geiſtes und der Natur. Mit jungen Jahren 
heiratete er ein Mädchen, das ein halbes Kind 
noch war, mit oval geſchnittenem Geſicht, dicken, dunklen 
Haarflechten, die in zwei Kränzen um den Nopf ſich 
ſchmiegten, und weltvergeſſenen, träumenden Augen. 

Aber das reiche Glück, das er in dieſer Ehe fand 
und das drei blühende Kinder vollkommen machten, er— 
fuhr eine jähe Unterbrechung: eine bei ihm, dem ſtets 
Geſunden und Starken, kaum begreifliche ſchwere Krank— 
heit, die ihm ein ferneres Wirken im kalten Deutſchland 
unmöglich machte. Mit der ihm von Kindheit an eigenen 
Tatkraft begegnete er dem Feinde, nahm ſeinen Abſchied 
als Stabsarzt, ging nach Malaga in Südſpanien und er- 
ſchuf ſich in kurzer Zeit eine ſtetig wachſende Praxis. Da- 
neben errang er ſich Zeit, berühmte ſpaniſche Dramatiker 
zu überſetzen oder für die deutſche Bühne zu bearbeiten. 

Da kam der große Krieg. Ich wußte, daß es ihn, 
deſſen glühende Vaterlandsliebe und Beimatſehnſucht in 
der ſchönen und dennoch laſtenden, freiwilligen Ver— 
bannung nur um ſo größer geworden, jetzt um keinen 
Preis in der Fremde mehr halten würde. Und ſo war 
es; einige Wochen nach Ausbruch des Krieges erhielt 
ich die Nachricht, daß er ſich ſeinem Vaterland zur Der— 
ſügung geſtellt und Ausſicht erhalten hatte, im Sanitäts- 
dienſt Verwendung zu finden. 

Blieb nur die gefährliche Ueberfahrt nach Deutſch— 
land. Aber man ſagte ihm, daß er invalide, krank und 
beinahe fünfzig Jahre alt wäre — da könnte er es getroſt 
wagen. Und er wagte es — mit der kleinen, tapferen 
Frau und den drei blühenden Kindern. 

Es ging auch alles gut. Bis Marſeille. Da kamen 
franzöſiſche Offiziere an Bord, waren für Alter, In— 
validität, Krankheit taub und ſtumm, riſſen ihn von Frau 
und Kindern fort, erlaubten ihm nicht einmal, einen Ub- 
ſchied zu nehmen, nahmen ihn mit einigen anderen Sivil— 
gefangenen auf ein Floß, brachten ihn ans Ufer. Und 
während ſich das Schiff mit Frau und Kindern langſam 
aus dem Hafen bewegte, ſchleppten ſie ihn unter dem Ge— 
heule und Gejohle des Pöbels von Marſeille, des ſchlimm⸗ 
ſten, den es auf der Welt geben ſoll, in die Gefangen- 
ſchaft. 

Chateau d' f, das dumpfe, feuchte Verlies, die düſter 
ragende Feſtung, nahm ihn auf, den Kranken, ſorgſamer 
Pflege Bedürftigen! Er war nicht als Offizier anerkannt, 
er galt als gewöhnlicher Fivilgefangener und war mit 
Leuten, deren Geiſt und Gemüt weit unter dem ſeinen 
ſtanden, in einem, jeden Wind und Regen durchlaſſenden 
Schuppen untergebracht. Was mußte er hier gelitten 
haben, er, der Feinfühlige, der mit ſo empfindſamen Ner⸗ 
ven Behaftete! Selten nur kam Kunde von ihm, aber 
was er ſchrieb, war von Hoffnung und ſtarkem Mut er⸗ 
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füllt. „Ich halte aus — bleibt Ihr nur mutig und ver- , ten .. heute morgen iſt der Stabsarzt a. D. Dr. Br. in! 


zagt nicht!“ das war der Grundklang ſeiner Briefe. 


Es kam ſchlimmer. Man transportierte ihn nach 
Corſica. Er kam in das berüchtigte Gefangenlager von 
Caſabianca, das allen Geſetzen und Regeln des V6lfer- 
rechts derartig Bohn ſprach, daß es aufgehoben werden 
mußte. Und wieder ſchrieb er nichts als das eine: „Ich 
dleibe geſund — haltet Ihr daheim nur durch. Sei Du 
geküßt und grüße mir die lieben Drei und die alte Mutter, 
die ſich nicht ſorgen ſoll!“ — 


Endlich ein Lichtſtrahl! Man führte ihn nach Siid- 


frankreich über, erkannte ihn nach hartem Ringen und 


zähen Verſuchen als Offizier an, tat ihn in ein Offiziers 
gefangenlager und erlaubte ihm das Tragen ſeiner Uni- 
form. 


Von welchem Glück, welcher ſonnigen Freude jetzt 
ſeine Briefe durchleuchtet waren! „Wenn Ihr es ahnen 
könntet, was das für mich bedeutet, wieder an einem ge⸗ 
deckten Tiſche zu ſitzen, mit gebildeten Leuten ſprechen, 
in einem richtigen Bette ſchlafen zu können, ein Menſch 
unter Menſchen ſein dürfen — nein, jetzt braucht Ihr 
willkürlich nicht mehr zu zagen und zu bangen! Jetzt 
wird alles, alles gut werden!“ 

Mit nie raſtender Mühe und einer Kraft, wie man 
ſie der kleinen, zarten Frau nie zugetraut hätte, betrieb 
dieſe inzwiſchen die Befreiung des Geliebten. Alle Der- 
bindungen, die aufzutreiben waren, wurden geltend ge— 
macht, kein Mittel unverſucht gelaſſen. Und ſchon winkten 
leiſe Ausſichten dämmernder Hoffnungen. Nur eins ſchien 
erſchwerender Hinderungsgrund: der Arme hatte die 
furchtbare Gefangenſchaft Caſabiancas durchgemacht. 
Man würde nicht gerne einen frei geben, der von ihr 
und ihren Qualen in Deutſchland erzählen konnte. 


Aber durch die hingebende Tätigkeit des Roten 
Kreuzes und einflußreiche Verwendung ſchien auch dies 
letzte Hindernis beſeitigt. Beim nächſten Austauſch im 
Herbſt 1916 — über zwei Jahre waren über allen dieſen 
heißen Liebesmühen bereits vergangen — würde er daran 
ſein, ganz ſicher und zuverläſſig! 

Er hörte davon. „Dann komm mir nach Konſtanz 
entgegen, Liebſte!“ ſchrieb er, „und bring mir meine 
Sachen mit und meine neue feldgraue Uniform packe oben 
auf — ich kann es nicht mehr abwarten, bis ich ſie an⸗ 
ziehen und meinem Daterlande wieder dienen darf. 
Zwar, ganz geſund bin ich nicht . . . Du darfſt nicht er⸗ 
ſchrecken, Liebſte . . . mit den Beinen will es nicht mehr . . . 
ich weiß nicht recht, was es iſt! ... Aber auch keine 
Sorge, Liebſte! Wenn ich bei Dir wieder bin und den 
ſüßen Drei ... dann iſt alles wieder gut! Des kannſt 
Du gewiß ſein!“ 

Die Koffer ſind gepackt. Die feldgraue Uniform iſt 
beſorgt. Funkelnagelneu, die Knöpfe bläulich ſilberſchim⸗ 
mernd, liegt ſie oben auf. Die dunkelſchwarzen Flechten 
der kleinen Frau ſind grau geworden, in die Naſenwur⸗ 
zel ſind zwei kleine, ſcharfe Furchen gegraben. Aber auf 
ihrem Antlitz blüht weiche Freude, geborgene Seligkeit 
bei aller Sorge. Sie erwartet jeden Tag die Drahtnach- 
richt, die fie nach Konſtanz ruft. Denn der Austauſch 
hat begonnen. Und er iſt dabei . ganz ſicher und zuver⸗ 
läſſig. 
Die Drahtnachricht kommt. Sie iſt ans Rote Kreuz 
gerichtet. Und ſie heißt: „Die Frau ſchonend vorberei⸗ 


Offizierslager von Le Pay ſeinen Leiden erlegen.“ 

Es iſt ein Sonntag-Morgen. Aber ein unwirſcher, 
nebelſchwerer. Der Sturm heult hier oben auf der Höhe 
jo ſtark und ſchwellend, daß er die Kirchenglocken uber 
tönt, die zum Gottesdienſte rufen . . . Die Tannen, die 
ſonſt melodiſch rauſchen können wie tiefe Orgeltöne, äch— 
zen und ſtöhnen, als wollten ſie brechen. 

In der Gefangenſchaft geſtorben! Manch Held, der 
tapferſten und beſten einer, iſt in dieſem Krieg gefallen! 
Gefallen in der Fülle der Kraft der hoffenden Jugend! 
Im heißen Lebensgefühl — nichts wollend und denkend 
als das Leben, im berauſchenden Siegesbewußtſein — 
nichts wollend und denkend als den Sieg, von der ſchnell 
dahinraffenden Kugel getroffen — ein herrlicher Tod! 

Aber gefangen — weit fort von den Seinen, nie 
ruhende Sehnſucht, glühendes Heimweh in der Seele, ein 
Fremder unter Fremden, gepeinigt von dem Gefühl ſeiner 
Nutzloſigkeit für das kämpfende, ringende Vaterland, das 
ſeiner ſo nötig bedarf — ein ſchwerer Tod, über deſſen 
herbe Tragik ich den ganzen düſtern Herbſtſonntagvor- 
mittag nicht hinwegzukommen vermag. 

Aber mein Freund trug das Bewußtſein im Herzen, 
daß er bald ausgetauſcht würde und ſeine Frau und 
die Kinder und ſein deutſches Land wiederſehen würde. 
Süße Träume von der Heimat umgaukelten ihn auf ſeinem 
Krankenlager, die kleine Frau war bei ihm und die lieben 
Drei. Er war daheim. Sein Sterben war eine Einkehr 
in die Heimat . . ihre Pforten waren offen . . ſic 
winkte ihm . . . die Sehnſucht war erfüllt. 

Dielleicht war es ein ſchöner Tod, eine ſelige Heim- 
kehr! | 
Artur Brauſewetter 


Wochenschau 
Deutſches Reich 


Ein Weg reinerer Sukunft! „Wenn der Wille 
zu einer reineren Sukunft ernſtlich da iſt, wird jeder einen Weg fin⸗ 
den, den er mitgehen kann.“ So heißt es in einem Brief, den Her- 
mann Heſſe vor einiger Seit an einen verwundeten Offigier 
ſchrieb. Zweierlei tritt uns aus dieſen Worten deutlich entgegen: 
Hoffnung und Derantwortunasaefiihl. Seine Hoffnung auf eine 
reinere Fukunft gründet ſich darauf, daß ſich Menſchen arbeitend und 
leidend nahe gekommen ſind durch den Krieg, die früher wenig von 
einander wußten oder in gegenſeitigen Vorurteilen defangen waren 
Daß aber die Hukunft gemeinſamer Arbeit und gegenſeitigen Der. 
ſtehens nicht von ſelber kommen kann, weiß Hermann Heſſe. Er 
zeigt auch den Weg dazu: der einzelne muß ſich einer Verantwortung 
bewußt werden, dann wird er „einen Weg finden, den er mitgehen 
kann.“ Heſſe ſelber hat dieſes Suchen nach einem Weg zur Boden: 
reform geführt. In ihr ſieht er die einzige Möglichkeit zur Der: 
ſöhnung der Gegenſätze im Leben unſeres Volkes. Darum klingt 
ſein Brief aus in dem Aufruf: „Geben wir der Seit und unſern 
Volke, was ihnen gebührt, und geben wir es nicht unwillig als Ab- 
findung, ſondern mit Liebe, und immer wieder: ein reineres per 
8 wärmeres Mitleben mit den Schickſalen und Leiden unſeres 

kes.“ ie 5 

Dieſen ſchönen, ernſten Brief hat der Bund deutſcher Boden: 
reformer ſoeben als Flugblatt herausgegeben. Er iſt von der Ge 
ſchäftsſtelle, Berlin N. W. 23, Leſſingſtr. 11 koſtenfrei zu beziehen 

Vom Kampfe gegen die dentſchen Kinder und 
die deutſche Familie. Unter dieſer Ueberſchrift gibt die 
ee eee ans der „Kieler Mieter-Gta.” folgende Mitteilung 
wieder: 


Am 1. Oktober dieſes Jahres mieteten wir mit unſeren drei 
Kindern eine Hweiſtubenwohnung. Die Dizewirtin ſagte uns gleich, 
der Hausbeſitzer will keine Mieter mit Kindern; aber auf mein FInu⸗ 
reden vermietete ſie mir die Wohnung doch. 


2. Februar 1917. 
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Nach drei Wochen erfuhr der Hausbeſitzer, daß wir drei Kinder 
im Alter von 2, 5 und 4 Jahren haben und ließ uns daraufhin durch 
die Dizewirtin ſofort kündigen, mit der ausgeſprochenen Begründung, 
daß er keine Kinder im Hauſe haben wolle. Die von der Vizewirtin 
für uns eingelegten guten Worte und der Hinweis, daß wir mit den 
drei kleinen Kindern obdachlos würden, hat der Hausbeſitzer nicht nur 
hartherzig zurückgewieſen, ſondern auch der Vizewirtin die Vizewirt- 
ſtelle gekündigt, weil dieſe, wie er ſich ausdrückte, ſein Vertrauen miß— 
braucht hätte. Sie hatte Auftrag, nur an Leute ohne Kinder zu ver- 
mieten. 

Ich bin nun gezwungen, mit meinen Kindern zu den Eltern zu 
ziehen, und mein Ulann muß möbliert allein in Kiel wohnen. Das 
iſt hart, wenn man bedenkt, daß die Kinder niemand geſtört haben 
und wir unſeren Verpflichtungen in jeder Hinſicht nachgekommen ſind.“ 

Iſt gegen derart ſchamloſe Verbrecher am Volkstum denn wirk— 
lich nichts zu machend Das an den Pranger-⸗Stellen ſcheint gegen 
dieſe Leute wirkungslos zu ſein. Man muß da ſchon andere Mittel 
anwenden, die ihnen da weh tun, wo ſie allein empfindlich ſind, nämlich 
am Geldbeutel. Könnte man gegen ſie nicht einſchreiten, weil ihre 
Handlungsweiſe gegen die guten Sitten verſt6kt! 


Oeſterreich 


„Freunde und Gegner“. Noch ein Nachtrag. 
Im „Horreſpondenzblatt für den katholiſchen Klerus Oeſterreichs“ 
1917, 1. Folge) ſchreibt Prälat Dr. Scheicher zu Niebergalls Abwehr 
gegen die „Allgemeine Rundſchau“ (Wartburg 1916, 49. 
Holge): 

„Auf der Bußbank“. Die evangeliſchen Brüder 
ſcheinen viel fanatiſcher zu ſein als unſere Leute. Der arme 
Gewahrsmann der Wartburg (ſiehe Feinde und Gegner) hat für 
ſeine echt chriſtlichen Worte auf die Bußbank müſſen!! Ich 
geſtehe, daß es mir wehe tat, ihn ſich verteidigen zu ſehen für 
etwas, was die Apoſtel und Jünger des Herrn einſt als ihre 
ſelbſtverſtändliche Chriſtenpflicht angeſehen haben würden.“ 
Nun müſſen die Leſer des Korreſpondenzblatts, von denen ja die 
wenigſten die Wartburg ſelbſt in die Hand bekommen werden, denken, 
daß unſer Mitarbeiter von evangeliſcher Seite aus zerriſſen wurde. 
Kennt Scheicher wirklich die Allgemeine Rundſchau nicht“ Oder hat 
er — das muß man bei ihm auch in Kauf nehmen — das worüber 
er ſchreibt, nur oberflächlich geleſend 

Siebenbürgiſchen Blättern entnehmen wir folgende 
amtliche FHuſammenſtellung über die Kriegsſchäden in den ſächſiſchen 
deutſchen! Bezirken der Bermannſtädter Geſpannſchaft: 

„Der Feind hatte den Heltaner Bezirk vollſtändig, den Hermann- 
ſtädter, Szeliſter und Leſchkircher zum Teil beſetzt, im Roßmarkter 
Bezirk zeigte er ſid) nur in den Bergen, in die Stadt Hermannſtadt ſind 
nur einzelne Patrouillen gedrungen, während die Stadt Mühlbach 
wie der Mühlbacher Bezirk vom Feinde nicht berührt wurde. 

Das meiſte hatte der Heltauer Bezirk zu leiden. Die Gemeinden 
meſes Bezirkes beſetzte der Feind ſchon am 28. bis 51. Auguſt, ausge⸗ 
genommen Beſchinar, wo er erſt am 2. September erſchien. Im all⸗ 
gemeinen läßt ſich ſagen, daß an Gebäuden und Feldfrüchten geringer 
Schaden geſchehen iſt, die Maisernte blieb faſt vollſtändig unverſehrt. 
Dagegen iſt das Innere der Hauſer und der Viehſtand arg mitge- 
nommen worden. Gegenwärtig fehlen in dieſem Bezirke acht Notäre, 
mehrere Richter und andere Ortsamtsmitglieder, ſodaß die Ortsämter 
überall reduziert ſind und auch Subſtituierungen notwendig waren. 

Im Bermannſtädter Bezirk wurden durch den Feind 
beſetzt die Gemeinden Baumgarten, Talheim, Kaſtenholz, Moichen, 
Poplaka und Rothberg. Von dieſen hat ins beſondere Poplaka ſchwer 
gelitten: zwei Drittel der Gemeinde liegen in Trümmern z ferner ver⸗ 
anſtaltete der Feind beſonders in Poplaka, Kaſtenholz, Moichen und 
Rothberg Plünderungen. 

Erwähnenswert iſt, daß gerade aus den Gemeinden in der Nähe 
der Stadt das Vieh weggetrieben wurde. So wurde der Viehſtand 
von Großau, Neppendorf, Hammersdorf, Reußdörfel, Rothberg, teils 
dem Militär, teils der ſtaatlichen Kommiſſion übergeben. In den 
übrigen Gemeinden iſt der größere Teil des Viehſtandes vorhanden, 
Mehrere Gemeinden {ſind evakuiert worden, aus anderen floh die Be. 
völkerung freiwillig — kehrte aber bald zurück. 

Im Reußmarkter Bezirk zeigte ſich der Feind — wie ſchon 
erwähnt — bloß in den Bergen, verurſachte daher in den Dörfern 
keinen Schaden und auch die durchziehenden eigenen Truppen machten 
nur an einigen Orten geringen Schaden. Ein Teil der Bevölkerung 
war geflüchtet. iſt aber ſeither zurückgekehrt und die Verwaltung nimmt 
ihren ordentlichen Verlauf. : 

Die Stadt Hermannſtadt lag längere Feit zwiſchen den feind⸗ 
lichen Frontlinien; die Rumänen ſchickten wiederholt Patrouillen in 
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die Stadt; außerdem wurde ſie leicht beſchoſſen, wodurch zwei junge 
Leute getötet wurden und an mehreren Gebäuden gerinafügiger 
Schaden verurſacht wurde. n 

In den Gemeinden, wo Votäre oder andere Ortsamtsmitglieder 
durch den Feind verſchleppt worden ſind, haben die Gberſtuhlrichter 
die Lücken durch Subſtituierungen zu ſchließen geſucht. 0 

Gegen zahlreiche Individuen, die verdächtig ſind, mit dem Feinde 
konſpiriert zu haben, ihn unterſtützten, und bei ſeinem Abzuge mit— 
gingen, iſt die Unterſuchung im Fuge. | 

Die aus dem Komitate geflüchteten Bewohner waren zum größten 
Teile im Bacsbodroger Komitate untergebracht; die dortigen Behörden 
haben in jeder Beziehung den Flüchtlingen Beiſtand geleiſtet, was 
beſonders anerkannt zu werden verdient. 

Bedeutend ſchwerer ſind die Schäden in der Mronſtädter Geſpann⸗ 
ſchaft. So berichtet uns der Pfarrer einer Dorfgemeinde von ſtark 
2 000 Seelen, daß ſeine Gemeinde einen Schaden von über 2 ¼½ Mill. 
Kronen, er ſelbſt von faſt 12 000 Ur. erlitten hat; „und doch danken 
wir Gott, daß wir Heimat und Baus haben.” 


Bücherschau 


Für den Studiertiſch 
Prof. Simons, Theologiſche Arbeiten aus dem 
Rheiniſchen wiſſenſchaftlichen Prediger 
verein. Tübingen, Mohr. 120 S. 6 Mk. Inhalt: 


1. Bockmühl: „Der Brief der Weſſenberger Prädikanten Diony- 
ſius Vinne an Luther und ſein Abendmahlstraktat.“ Letzterer, 
hier erſtmals ins Deutſche überſetzt, iſt {hon reichlich ſpiritua- 
liſtiſch. Dinne ſchloß ſich bald darauf der Münſterſchen Be 
wegung an und wurde 1534 hingerichtet. Ob Brief und Traktat 
jemals in Luthers Hände gekommen ſind, iſt ungewiß. 

2. Rodewald: „Aus der Geſchichte des 30 jährigen Krieges in 
der hinteren Grafſchaft Sponheim.“ Wie wenig leiden dem 
gegenüber doch wir heute unter dem Kriege! 

3. Bungen berg: Neue Wege in der Behandlung der bibliſchen 
Geſchichte.” Die neue Methode der Furhellens, Kakiſ<hs etc. 
will durch reichlich ausſchmückende Erzählung der bibliſchen Ge— 
ſchichte ſtärkeres religiöſes Erleben und größere Freude am Un— 
terricht erwecken, als durch nachbehandelnde Erklärung möglich iſt. 
Hie und da mag ſich dieſer Weg einmal empfehlen. Im ganzen 
aber bedeutet dieſe Methode eine große Gefahr, da fie unmög— 
liche Anſprüche an die Begabung des Lehrers ſtellt, die Wirklich 
keit der bibliſchen Geſchichte verdunkelt, die Lernnot nur erhöht, 
durch verſchiedene Ausſchmückung der verſchiedenen Lehrer in 
den verſchiedenen Klaſſen die größte Verwirrung anrichtet, bis- 
her nur klägliche Reſultate gezeitigt hat. — Man kann B. nur 
zuſtimmen. 

4. Rotſcheidt: „Bibliographie des Jahres 19134.“ 
rheiniſcher Theologen. Schöppe 

Dr. Kurt Meſſeler, Grundlinien einer deutſch⸗ 
i dealiſtiſchen Pädagogik. Langenſalza, Julius Beltz. 

Grundlinien, erſte Entwürfe für ein pädagogiſches Syſtem 
des deutſchen Idealismus will der unſern Leſern wohlbekannte Ver- 
faſſer geben. Aber es iſt doch noch etwas mehr. Wir erhalten hier 
einen vollſtändigen Aufriß unſeres Bildungsweſens vom Standpunkt 
des deutſchen Idealismus zugleich mit einer Fülle von praktiſchen Un- 
regungen und Winken, die weithin Fuſtimmuna finden werden. Allen 
pädagoaiſch intereſſierten Leſern ſei das eifrige Studium dieſer Schrift 
empfohlen. 8 Mir 


Publikationen 


Sonſtiges 


Prof. Dr. Wilhelm Lieſe, Caritativ⸗ſoziale 
Cebensbilder. M.⸗Gladbach, Volksverein 1916. 59 S. 
Gr. 8“. Geb. 1,90 Mk. 


Das große Werk „Wohlfahrtspflege und Caritas uſw.“, aus 
dem hier ein Kapitel als Sonderabdruck erſcheint, haben wir aus⸗ 
führlich beſprochen. Bier ſei deswegen nur kurz erwähnt, daß es 
ſich um die geſchichtlichen und biographiſchen Abſchnitte des genann- 
ten Werks handelt; auch Evangeliſche erhalten in dem katholiſchen 
werk je ein eigenes Kapitel (Wichern, Fliedner, Bodelſchwingh, 
Booth). Auffallend iſt, daß ein ſo ſkrupelloſer und charakterloſer 
Politiker wie Lueger unter die Helden der chriſtlichen Liebe gerechnet 
wird. So ſollte man ſich doch nicht einſeifen laſſen. H. 


Inhalt: Lutherworte fürs Lutherjahr: Zum Sonntag Sep. 
tuageſima. Von D. Buchwald. — Haltet an am Gebet. Don Prof. 
Niebergall. — Der Kampf gegen die Lüge. 6. (Schluß). Von Prof. 
Dr. Wolf. — In der Gefangenſchaft geſtorben. Von Artur Brauſe⸗ 
wetter. — Wochenſchau. — Biicherſchau. . 
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Heinrich Sohnrey's Bücher 


edeſinchens Lebenslauf Im grünen Klee — 


ütte u. Schloß. Neuaufl. i. Vorb. ; 
Der Sruderhof m weißen Schnee 


verſchworen — Verloren Die Lebendigen und die 
Die hinter den Bergen Toten 
Jeder Band geh. 3.— M., geb. 4 — M. 
Urteile: 


1 Man hat den Eindruck. als trete man aus enger Zimmerluft 
in den aroßen Garten der Natur, in den würzigen Hochwald zu rauſchen- 
den Bergwaſſern und blühenden Blumen 


Is Herſteglich it Lebenslauf . mutet an wie ein goldener Quell, der 
ewig unverſieglich iſt 


. - . Wer wiſſen will, was echte Heimatkunſt bedeutet, der greife zu 
Sohnreys Büchern 


.. . Es iſt des Volkes eignes Auge, mit dem der Dichter ſchaut .. 


Die Landjugend 


Ein Jahrbuch zur Unterhaltung und Belehrung herausgegeben im Auf 
trage des Deutſchen Vereins für ländliche Wohlfahrts- und Heimatpflege 


1.80 M. 


neue preußiſche Kreuz- __: Das Buch enthält Heimatbilder des 
großen Krieges. Ein Kriegsbuch im guten Sinne des Wortes. Aus Kampf 
und Flüchtlingsnot führt der Verfaſſer den Leſer immer wieder in heimat⸗ 
liche Gefilde. Ein Buch, das der Jugend empfohlen werden darf. : 


Robinſon in der Lindenhiitte. 


Geſammelte Jugenderzählungen. 
Mit Zeichnungen von F. Müller- -Münſter. 
9. Aufl. Preis broſch 3. — M., in Leinen geb. 4. — M. 


Evangeliſches Gemeindeblatt: . . . Namentlich wird die Jugend 
das Buch mit hellem Entzücken leſen, ſolange ihr Geſchmack noch nicht durch 
ſenſationelle Rauber- und Indianergeſchichten verdorben iſt. 


Wenn die Sonne aufgeht. 


Dorfgeſchichten. 


Mit Bildern von F. Müller-Münſter und einem Geleitwort 
von Prof. Dr. Ed. Kück. 
6. Aufl. Preis hübſch kartoniert 1.25 M. 


„Der Schulwart“: Fünf kleine Erzählungen. jede für ſich ein Meiſter⸗ 
ſtück, an denen ſich in erſter Linie die Kinder freuen und die ſie immer 
wieder in die Hand neymen werden. 


Draußen im Grünen. 
Dorfjugendgeſchichten. 
Mit Einbandzeichnung von Heinrich Vogeler Worpswede und 
Bildern von F Müller Münſter. 
2. Aufl. Preis hübſch kartoniert 1.25 M. 


„Eckart“: „Ein echtes Kinderbuch, an dem die kunſtverſtändigen Großen 
ihre Freude haben tönnen.“ 


Der Hirſchreiter. 


Ein deutſches Knaben- und Heldenbuch. 


Preis gut gebunden und reich illuſtriert 3.— M. 


Profeſſor Baumgarten: Der Hirſchreiter kann wirklich allen Knaben 
geſchenkt werden. Eine ungemein friſche, jugendlich begeiſterte und warm 
gefühlte Vaterlandsliebe, ſtarkes Naturgefühl u. treuherziger Humor erfüllen 
dieſe Geſchichte eines Hutejungens, der im 7er Krieg zum Leutnant any 
teigt und die größten Schlachten mit durchlebt. Manchmal tritt das relig 

ſe Moment ſtärker und ungeſcheurer hervor, als es Vielen angenehm ſein 
wird. Aber kernhaft und echt iſt die ganze Art. 


Für unſere Soldaten empfehlen wir als willkommene geſunde Unterhal- 
tungsſchriften die auf vielſeitigen Wunſch veranſtalteten Sonderausgaben 


von | 

Sohnrey's „Jünnemanns Kiiraſſier 
Preis 25 Pf., 25 Stück 5. — M, 50 Stück 9.— M., und 

Sohnrey's „Der Bruderhof“ (Feidaus gabe) 


Eine bäuerliche Liebes- und Leidensgeſchichte 


Philipp Dubenkropps Heimkehr 


(Verſchworen — Verloren) (Fetdausgave) 
Broſchiert und beſchnitten nur 1.50 M. je. 


Deutſche Lanoͤbuchhandlung 


2 . mm $$. === W 
Serlin S. W. 11, Deſſauerſtraſſe 7. 
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